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Schreib kurz – und sie werden es lesen.


Schreib klar – und sie werden es verstehen.


Schreib bildhaft – und sie werden es im Gedächtnis behalten.


Joseph Pulitzer




Der Anfang ist der wichtigste Teil der Arbeit.


Platon




VORWORT


Lieben Sie die kurzen Texte?


Dann werden Sie dieses Buch mit Freude lesen.


Mögen oder möchten Sie gar Kurzprosa schreiben? Dann ist dieses Handbuch ein Muss. Hiermit öffnet Eleonore Wittke uns die Augen für die Wunderwelt der kurzen Prosaform und bringt uns zum Staunen. Bewundernswert, wie klug, ansprechend und vielseitig die Autorin ihren Ratgeber aufgebaut hat.


Eine erstaunliche Vielfalt an kurzen Textformen wird hier präsentiert und belegt, wie reizvoll und beliebt die Kurzprosa zu allen Zeiten war und bis heute lesenswert geblieben ist.


Lieben Sie die kurze Prosa?


Das vorliegende Handbuch wird Sie gewissenhaft führen und verführen, diese Kostbarkeiten der Literatur intensiver kennenzulernen. Viele Beispiele aus der klassischen und der zeitgenössischen Literatur tragen zum Leseerlebnis und zum eigenen Schreiberlebnis bei. Zahlreiche weitere Beispiele aus den eigenen Schreibwerkstätten von Eleonore Wittke sowie ideenreiche kreative Schreibübungen geben fundierte Anregungen, wie aus der Ideensaat tatsächlich auch Texte werden und wachsen, wie Themen zu kurzen, überzeugenden Formen finden. Ob am häuslichen Schreibtisch oder in einer Schreibgruppe, dieser Ratgeber mit vielen hilfreichen Tipps sollte stets in Griffweite liegen und in der Schreibszene die Runde machen.


Lieben Sie Kurzprosa?


Nach der erfrischenden Arbeit mit diesem Schreibratgeber werden Sie die Kostbarkeit der Kurzprosa als Lesende und als Schreibende noch mehr zu schätzen wissen.


Imre Török


Imre Törok ist Autor zahlreicher Romane, Publizist, ehemaliger Bundesvorsitzender des Verbandes deutscher Schriftstellerinnen und Schriftsteller (VS), jetzt Ehrenvorsitzender des VS-Landesverbandes Baden-Württemberg, Mitglied des P.E.N., hier und da scherzhaft auch „SchriftEntsteller“ oder „ungarer Deutscher“ genannt. www.imre-toeroek.de


Imre Török verdanke ich viele wertvolle Impulse für mein Kreatives Schreiben und für die Leitung von Schreibwerkstätten.




FRAGEN, FÜHLEN, SCHREIBEN


Sicherlich schreiben Sie selbst und suchen nach neuen Impulsen.


In meinen Schreibwerkstätten experimentieren wir mit vielen Ausdrucksmöglichkeiten und entdecken im eigenen Tun unendliche Weiten. Fast ausschließlich entstehen kurze, knappe, prägnante Texte – Kurzprosa.


In diesem Leitfaden stelle ich die Kurzprosa als eigenständiges Genre neben Prosa (Kurzgeschichten, Romane, Essays etc.) vor und lade dazu ein, verschiedene Pfade zu kreativen Texten zu beschreiten.


Kaum jemand schreibt in der ersten Fassung druckreif oder auch nur vorzeigbar. Und genau dazu möchte ich ermuntern: draufloszuschreiben ohne Wenn und Aber, gern auch ohne Punkt und Komma, und damit allen Gedanken und Gefühlen freien Lauf zu lassen. Kreatives Schreiben / Creative Writing bedeutet, wir brauchen anfangs keine Rücksicht auf Regeln des Ausdrucks oder der Grammatik zu nehmen. Kreativ und intuitiv lassen wir unseren Emotionen und unserer Intuition freien Lauf.


Manchen reicht dieser Ansatz zu texten vollkommen aus, um ihrem Schreibvergnügen zu folgen.


Andere stellen sich mit Freude der Anstrengung, kritisch und respektvoll an die Texte heranzugehen, um sie einer kleinen (in der Gruppe) oder größeren Öffentlichkeit (in einem Buch oder bei einer Lesung) vorzustellen. Das Bearbeiten ist ein eigenständiger Bereich des Schreibens.


Viele suchen nach einem literarischen Rahmen. Dazu bieten sich die entsprechenden Genres an und es entstehen gelungene Impressionen, Skizzen oder Anekdoten. So verleihen wir den spontan verfassten Texten Gestalt und Struktur. Den adäquaten Tonfall, die passende Stimmung, dazu gehören Kenntnisse und Praxis.


Ich plädiere für größtmögliche Freiheit beim Schreiben und intensive, kritische Bearbeitung in Sachen Form und Inhalt.


Für jedes Genre der Kurzprosa stelle ich Beispiele aus der Literatur vor. Texte aus meinen Seminaren belegen, dass auch Laien zu bemerkenswerter Qualität gelangen.


Fühlen Sie sich ermuntert, es ihnen nachzutun.


Bitte betrachten Sie beide Angebote als Anregungen. In jedem Fall möchte ich Sie auffordern, möglichst unbefangen in die Praxis des kreativen Schreibens von Kurzprosa einzutauchen.


Ich verwende in diesem Buch abwechselnd genderentsprechende Schreibweisen und das generische Maskulinum.




PRÄGNANZ, VERDICHTUNG, CHARME


Kurztexte – Literature en miniature – haben ihren ganz eigenen Reiz, ihren ganz eigenen Stellenwert, ihren ganz eigenen Charme. Vielleicht könnte man sie in der Leerstelle zwischen Gedicht und erzählender Prosa ansiedeln, dort, wo reflektiert, empfunden, erlebt, erfahren, aber nicht ausführlich verhandelt wird. Nicht Spannungsbogen, Handlungsstrang, epische Breite, Rückblende, Dramatik sind hier gefragt, sondern Kürze und Prägnanz. Mal knackig und kantig, mal leicht und locker kann Kurzprosa tiefe Reflexionen vermitteln. Umfangreiche Informationen werden vorenthalten, deswegen muss in dem Wenigen genug Bedeutung stecken, um den Text lesenswert zu machen.


Verdichtet sind diese Texte, doch nicht in Gedichtform, sondern in literarisch bestimmbaren Gattungen wie Anekdoten oder Kürzestgeschichten.


Knackig, kantig, kurz


Kurztexte sind so etwas wie light in der Literatur, aber keineswegs eine moderne Erfindung. De Montaigne (1533-1592) schrieb „Essais“ (zu Deutsch: Versuche). Sie sind wunderbare Beispiele für Kürzesttexte, minimalistisch bisweilen, also knapp und damit würzig.


Lichtenberg (1742-1799) nannte seine Aufzeichnungen Sudelbücher und begann:


„Die Kaufleute haben ihr Waste book (Sudelbuch, Klitterbuch glaube ich im Deutschen), darin tragen sie von Tag zu Tag alles ein was sie verkaufen und kaufen, alles durch einander ohne Ordnung, aus diesem wird es in das Journal getragen, wo alles mehr systematisch steht, und endlich kommt es in den Leidger at double entrance nach der italienischen Art buchzuhalten. In diesem wird mit jedem Mann besonders abgerechnet und zwar erst als Debitor und dann als Creditor gegenüber. Dieses verdient von den Gelehrten nachgeahmt zu werden. Erst ein Buch worin ich alles einschreibe, so wie ich es sehe oder wie es mir meine Gedanken eingeben, alsdann kann dieses wieder in ein anderes getragen werden, wo die Materien mehr abgesondert und geordnet sind, und der Leidger könnte dann die Verbindung und die daraus fließende Erläuterung der Sache in einem ordentlichen Ausdruck enthalten.“


Im weiteren Verlauf verweise ich auf andere Autoren, deren Kurzprosa bei genauerem Hinsehen meistens einer bestimmten literarischen Gattung zuzuordnen ist. Der Reiz liegt darin, dass die jeweiligen Merkmale in sehr prägnanter Form erscheinen. Wer eine Anekdote erzählt, kann sich nicht seitenlang über einen Charakter auslassen, wer sich für ein Fragment entscheidet, darf beim Bruchstückartigen bleiben.


Es ist nicht alles kurze Literatur, aber Literatur kann in vielen Kurzformen auftauchen, so etwa heutzutage in Blogs oder Tweets.


Sophie Calle (*1953) ist eine begnadete Kurzprosa-Autorin, die die Leser mit ganz wenigen Worten in ihre Gedankenwelt zieht.


Fernando Pessoa (1888-1935) hat mit seinem Werk „Das Buch der Unruhe des Hilfsbuchhalters Bernando Soares“ eine umfassende Sammlung kurzer, scheinbar unzusammenhängender Texte vorgelegt.


Umberto Eco (1932-2016) verfasste „Streichholzbriefe“, die Kolumnen im Nachrichtenmagazin „L’Espresso“ wurden. Mit der Hand geschrieben fanden seine Miniaturen, Gedankensplitter, auf der Innenseite von Zündholzbriefen Platz.


Jede/r Autor/in hat eine eigene Ausprägung. Wenn Inhalt und Form passgenau stimmen: wunderbar. Selbstverständlich gibt es auch glänzend verfasste Mischformen. Dann entstehen anekdotische Tagebucheintragungen oder groteske Skizzen.


Moritz Rinke (*1967) nennt seine Texte „Erinnerungen an die Gegenwart“. Auch eine Möglichkeit.


Benjamin von Stuckrad-Barre (*1975) unternimmt gar nicht den Versuch einer Kategorisierung seiner Texte. In seinem Buch „Deutschland“ nennt er sie „Stichproben“ seines Großprojektes, das er als elftausendseitige Arbeit angedacht hatte.


Peter Handke (*1942), einem Meister der Kurzprosa, genügt manchmal sogar ein Halbsatz.


Heiner Feldhoff (*1945) beweist in seinen „Kürzestgeschichten“ einen scharfen Blick auf kleine Situationen.


In Kurzprosa werden Dinge, Raum, Zeit und Personen beschrieben, wobei niemals ein vollständiges Bild entsteht. Vielmehr entwirft der Autor / die Autorin eine Skizze, eine Andeutung, einen Hinweis, den wir beim Lesen ganzheitlich empfinden. Die Lückenhaftigkeit soll gerade als Impuls für unsere, der Leser/innen, Fantasie wirken. Vielfach haben die Figuren keine Namen, werden mit „er“ oder „sie“ bezeichnet. Kurzprosa hat es in sich, nicht nur, wenn man sie liest, was ja allein wegen ihrer Begrenztheit von großem Vorteil sein kann, sondern auch wenn man sie schreibt. Für Leser bietet sie sich als Häppchen an, als amuse gueule oder Praline, zu vernaschen zwischendurch, vorher, nachher, am Frühstückstisch, in der Straßenbahn, im Wartezimmer, vor dem Einschlafen, im Flughafen, an der Bushaltestelle. Schreibern drängt sich die Kurzprosa auf, tut so leicht, fordert aber Disziplin. Wie einfach und schnell kann ein langer Text geschrieben werden, wie lange muss man bisweilen an drei Zeilen sitzen, wenn sie stimmen sollen! Jeder Text muss die Leseprobe bestehen, zumindest die Note „interessant“ zu erlangen, besser noch: „sinnvoll“, „tiefgründig“, „schlüssig“ und nicht zuletzt „gut zu lesen“. Diffuse Kriterien von Qualität machen uns Schreibern das Schreiben schwer.


Wie also schreiben wir Kurzprosa so, dass man sie gerne liest?


Ich spreche im Ton einer, die gerne publiziert, die gerne gelesen und gehört werden möchte. Das gehört zu meinem Beruf der Journalistin. Ich spreche hiermit jedoch auch jene an, die ganz für sich bleiben und schreiben oder vielleicht in kleiner Runde, in einem Kurs, einer Schreibgruppe arbeiten. Ich finde, wir sollten für unsere intimen Texte nicht weniger Mühe aufwenden als für solche, die wir publizieren wollen.


Etwas schreibend festzuhalten, ist das eine. Das kann auch eine Tagebuchnotiz oder eine Marginalie in dem Roman, den wir gerade lesen, sein. Das Geschriebene zu gestalten, ist das andere, meiner Ansicht nach eine recht große Herausforderung. Ich lese gern in meinen Reisetagebüchern, weil ich mir Mühe gegeben habe, über die statischen und statistischen Informationen über Geografie, Wetter, Benzinverbrauch etc. hinaus meinen Gedanken und Gefühlen meinen ganz individuellen Rahmen zu geben. Man darf an seinen kleinsten, scheinbar unbedeutendsten Texten schrauben, feilen, hämmern, kürzen, verlängern. Nicht aus Eitelkeit, sondern weil es einfach großen Spaß macht. Schreiben über einen Moment, über einen Geistesblitz, über einen sekundenlangen Eindruck, über eine Erkenntnis, über eine Frage, das ist die Kunst der Kurzprosa.


Die größte Kunst beim Schreiben ist das Allgemeingültige im Besonderen – pars pro toto – zu finden. Nicht nur im einzelnen Wort. „Wir haben ein Dach überm Kopf“ bedeutet mehr, nämlich, „wir haben eine Wohnung, ein Haus“. Schreiben wir über die Scham eines Menschen angesichts einer Gewalttat, entsteht dieses Gefühl für die Scham Vieler angesichts von Gewalttaten. Dadurch können Autoren das innerliche Nicken bei Lesern erzeugen. Die wissen, wovon die Rede ist, sie haben es aber in dieser erzählten, beschriebenen Weise noch nicht gesehen. Bei Klischees funktioniert das wie geschmiert. Nur haben sie nichts mit Kunst zu tun. Und wir wollen uns zumindest anstrengen, etwas Eigenes zustande zu bringen.


Einladend, auffordernd, klar


Das Starren auf das leere Blatt, den leeren Bildschirm ist eine harte Auseinandersetzung zwischen Autor/in und Material, vergleichbar mit Bildhauer/in und Stein oder Tischler/in und Holz.


Wir schleichen um den Stoff, fantasieren, was daraus zu machen sei. Der Bildhauer überlegt: Torso, Abstraktes, Praktisches? Der Tischler fragt sich: Tisch, Schrank, Bank? Wir grübeln: Anekdote, Impression, Witz?


Wer schreibt, kann sich sowohl über das Sujet als auch über das Genre Gedanken machen. Kurz: Wie bekomme ich Inhalt und Form zusammen?


Woran orientiert sich diese Überlegung? Ja, am eigenen Anliegen, der Welt (oder mir selber) etwas mitzuteilen. Der Textinhalt wird vom Autor (dem Sender) zu den Lesern (Empfängern) geschickt. Damit die Botschaft ankommt, muss sie eine Adresse haben. Im Fachjargon wird es Zielgruppenorientierung genannt.


Ansprechend, adäquat, entschieden


Wem will ich was warum mitteilen? Das ist die alles entscheidende Frage. Tante Else über die Reise nach Tahiti einen Brief zu schreiben, ist etwas anderes als der liebsten Freundin, ist etwas anderes als die Grußworte auf der Postkarte, als die Tagebucheintragung, als die Anekdote, die man dem Mitreisenden auf dem Flughafen erzählt, anders als die Beschwerde bei der Reiseversicherung und anders als die Beschriftung im Fotoalbum. All diese Texte handeln von denselben drei Wochen. Aber man grenzt ein und damit aus, was erzählt und nicht erzählt wird.


Wenn man sich den Prozess des Schreibens genau verdeutlicht, geht es Schritt um Schritt um Entscheidungen. Erfahrene überspringen einzelne Stufen, lassen sogar welche aus, laufen über Nebenwege wieder aufs Gleis. Wer die Regeln beherrscht, darf sie ruhig brechen.


Doch wie gestaltet sich prinzipiell die Entscheidungsfindung?


In welcher Reihenfolge man die Punkte abarbeitet, ist natürlich jedem überlassen. Der Begriff Text kommt vom Lateinischen „textus“ und bedeutet Gewebe. Um etwas zu weben, muss man Garn gesponnen haben, und diese beiden Handwerke sind enger mit dem literarischen Schreiben verwandt als wir uns meist vorstellen. Wir denken uns einen sinnmäßig zusammenhängenden Bereich geschriebener Sprache, also das Tuch aus gutem Garn. (Uns fällt sofort das Seemannsgarn ein.)


Unsere Materialien sind Fakten, Gefühle, Gedanken, Reflexionen. Sie in einen Zusammenhang, einen Kontext und in Kohärenz zu bringen, das ist unsere Beziehungsarbeit mit Substantiven, Verben und all den anderen Worten. Mit Adverbien, Konjunktionen und Wechsel der Formen (Person und Tempus) erzeugen wir eine typische Erzählweise.


So schaffen wir Bedeutung.


Anhand einer kurzen Fabel von Gotthold Ephraim Lessing (1729‐1781) lassen sich Merkmale des Kurztextes gut verdeutlichen.
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Aus der Literatur


Der Affe und der Fuchs


„Nenne mir ein so geschicktes Tier, dem ich nicht nachahmen könnte!“, so prahlte der Affe gegen den Fuchs. Der Fuchs aber erwiderte: „Und du, nenne mir ein so geringschätziges Tier, dem es einfallen könnte, dir nachzuahmen.“ Schriftsteller meiner Nation! – muss ich mich noch deutlicher erklären?


Wie freundlich von Lessing. Spricht er doch, um Missverständnissen vorzubeugen, gleich seine Zielgruppe direkt an.


Viel prägnanter und kürzer kann eine Moralpredigt nicht sein. Sie stimmt uns nachdenklich, wir finden sie auch witzig.


Der Text ist eine Fabel.


So funktioniert Kurzprosa, modern ausgedrückt.


Künstlerisch, wahrhaftig, wirklich


Was eigentlich ist das Literarische an Literatur? Eine eindeutige Antwort gibt es nicht, schon, weil die Kunst immer dem Zeitgeist und seinen Moden unterworfen war und ist. Erschöpfend kann diese Frage in diesem Kontext nicht beantwortet werden. Doch einige Gedanken dazu machen wir uns fast ständig beim Schreiben.


Wir dürfen uns als Künstler sehen. Literatur ist Kunst. Sie braucht Sachverstand, Fachkenntnisse und gewisse Mühe, sie bringt Talent, Kreativität und Schaffensfreiheit mit. Künstlerisch Geschaffenes weist über Handwerkliches, Alltägliches und Notwendiges hinaus.


Wer schreibend unbedingt die Wirklichkeit eins zu eins abbilden will, ist Journalist oder Historiker, Chronist und Berichterstatter. Von ihnen ist jedoch hier nicht die Rede.


Uns Autoren und Autorinnen geht es weniger um Wahrheit und Wirklichkeit, allerdings um Wahrhaftigkeit. Vor allem aber geht es um Ästhetik. Wir wollen gute Texte schreiben. Nur dafür strengen wir uns an. Aber was eigentlich macht diese Qualität aus?


Die Kriterien sind endlos, weil sie nicht nur öfters neu definiert werden, sondern auch von Schreibern und Lesern unterschiedlich aufgefasst und verstanden werden. Nur so erklärt sich die wundervolle Vielfalt der Kunst.


Und dennoch gibt es in den verschiedenen Künsten gewisse Übereinkünfte in der Beurteilung von „gut“ und „nicht gut“. Im Folgenden wollen wir uns mit einigen dieser Aspekte von Qualität auseinandersetzen.


Doch vorher noch eine kleine Anmerkung zum Thema Wahrheit. In Schreibgruppen taucht oft die Frage auf: „Darf ich das schreiben?“ Oder die Behauptung „Aber es war doch so!“ wird betont. Dass es nicht die eine Wahrheit gibt, darüber sind wir uns sicherlich einig. Doch wie wahr muss mein Inhalt sein?


Gar nicht wahr! In der Literatur ist Baron von Münchhausen König. Tun wir es ihm gleich. Es muss ja nicht so haarsträubend sein wie bei ihm. Dezent geht’s auch, so unauffällig, dass es niemand merkt, was es auf sich hat mit unseren Einbildungen, Träumen, Visionen, Bildern, Metaphern, Vergleichen – Gespinsten der Fantasie. Dichtung / Fiktion oder Wahrheit? Das fragen sich Leser oft und überflüssigerweise. Autoren wollen und können das gar nicht genau trennen. Dass Autobiografisches in Texte immer einfließt, ist eine Selbstverständlichkeit. Aber es wird ausgemalt, vergrößert, verkleinert, in Schablonen und Klischees gepresst, auf Folien ausgebreitet und in der Erinnerung oder einer künstlichen / künstlerischen Perspektive verzerrt. Reportage- oder berichtartige Abbildungen sind nicht die Sache der Dichter, auch wenn sie manchmal mit diesen Elementen spielen. Als Beispiel sei W. G. Sebald (1944‐2001) genannt, der in seinem Buch „Austerlitz“ nicht erkennen lässt, ob es sich um Fiktion oder Autobiografie oder reine Ästhetik handelt. Es gibt viele andere Beispiele, etwa „Traumzeit“ von Barbara Wood (*1947).


Uns stehen zahlreiche literarische Mittel und Möglichkeiten zur Verfügung bei unserem Anliegen, kurz, prägnant, authentisch zu schreiben.


Drei Begriffe nennt Kaspar H. Spinner (*1941) als Prinzipien des kreativen / literarischen Schreibens:


Irritation: Durchbrechung der gewohnten Alltagsmuster


Expression: Selbstausdruck


Imagination: Fantasie und Vorstellungskraft


Frei, sinnvoll, entschieden


Selbstverständlich darf und kann jede/r schreiben wie er oder sie will oder kann. Solange wir nicht in der Schulklasse sitzen oder feste Vorgaben haben (z. B. Protokoll schreiben), sind wir gänzlich frei in der Auswahl von Form und Inhalt.


Gerade die Literatur erlaubt uns zu zaubern. Mit einem Satz sind wir auf dem Mond oder im Mittelpunkt der Erde.


Im ersten Teil dieses Handbuches spielen Form bzw. Genre noch keine Rolle. Vielmehr geht es um die Vorbereitungen und den Fortgang des Schreibens. Damit hat man anfangs bereits genug zu tun.


Eine mögliche Schrittfolge:


Themen


Perspektive


Die Welt als Rahmen / Form / Genre / Textgattung / Tonart


Wir gehen sinnvollerweise so vor:


Wir denken über ein Thema nach oder haben bereits eines, das uns auf den Nägeln brennt.


Falls wir noch keines haben, gehen wir auf die Suche.


Wir entscheiden uns für eine Perspektive.


Wir erschließen uns den Kontext, die Welt, in der das Ganze sich abspielt.


Wir finden schließlich Genre / Gattung / adäquate Tonart.


Spannend, überraschend, anregend


Keine Sorge, es sind Anregungen, Einladungen, Impulse, es einmal so gründlich zu versuchen. Vielfach werden diese einzelnen Schritte von Schreibenden bereits unbewusst gegangen und müssen gar nicht genau nachvollzogen werden.


Und vielfach überschneiden sich die Kriterien von Thema, Tonart, Genre. So finden Sie im Folgenden auch immer wieder Beispiele, die Sie selbst möglicherweise ganz anders einordnen würden. Genau das macht die Spannung beim Schreiben und Lesen aus: Es ist kein mathematisches, vorhersehbares Erlebnis, sondern ein unberechenbares und überraschendes.


Anhand der kurzen Fabel „Die Sperlinge“ von Lessing lassen sich die literarischen Merkmale eines Kurztextes gut verdeutlichen.


Aus der Literatur
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Die Sperlinge


Eine alte Kirche, welche den Sperlingen unzählige Nester gab, ward ausgebessert. Als sie nun in ihrem neuen Glanze dastand, kamen die Sperlinge wieder, ihre alten Wohnungen zu suchen.


Allein, sie fanden alles vermauert. „Wozu“, schrien sie, „taugt denn nun das große Gebäude? Kommt, verlasst den unbrauchbaren Steinhaufen!“


Die Fakten sind klar: Es geht um die Renovierung einer Kirche. Des Dichters Arbeit ist seine sinnliche Wahrnehmung: das Sehen. Er beobachtet, dass das Gebäude von zweierlei „Interessengruppen“ genutzt wird, den Menschen und den Sperlingen. Wobei die einen die anderen nicht berücksichtigen. Sein Gefühl ist Bedauern und Mitleid. Den Kontext verwebt Lessing nun in eine Fabel. Er hat sich entschieden: Durch diese literarische Form kann er am sichersten seine Botschaft / Message der Zielgruppe vermitteln, nämlich die Erkenntnis, dass ein von einer Gruppe sinnvolles Tun (Renovierung) für die andere Gruppe sinnlos und sogar schädlich ist (Vögel verlieren ihre Wohnorte). Implizit verpackt er die Moral, dass ohne Einfühlung in einen anderen dessen Bedürfnisse auf der Strecke bleiben können.


Diesen Hauptgedanken nennt man „Thema“. Der „Stoff“ dagegen ist in diesem Fall die Beobachtung der Vögel. Die allein ist noch keine „Story“, keine Anekdote, keine Fabel. Erst die literarische Form bildet das Medium fürs Verständnis. Weiter unten wird das Genre „Fabel“ definiert.


Übung




Lessings Fabel bietet die Möglichkeit, mit den zahlreichen Varianten der Kurzprosa zu jonglieren.


Beginnen Sie doch ganz spielerisch mit einer kleinen Beobachtung vom Fenster aus. Was bieten Garten, Straße, Landschaft, Hof an Eindrücken? Schreiben Sie einfach mal alles in Stichworten auf, was Sie so sehen und lassen Sie einen kleinen Text kommen.


Er hockt im Kugelschreiber, Bleistift, Füller oder im Laptop. Lassen Sie ihn raus.


Ansprüche: Mit literarischen Finessen brauchen Sie jetzt noch nicht zu arbeiten.


Zeitvorgabe: rund 20 Minuten. Sich nur wenig Zeit zu nehmen, verhindert Langatmigkeit in Erklärungen, um die es hier ja gar nicht geht.







WO FINDEN WIR THEMEN?


Man liest eine kurze Meldung, einen langen Bericht, und was bleibt davon hängen? Wichtige Informationen vielleicht, über die man sich austauscht, oft auch nur ein Gedankenfetzen oder ein starkes Gefühl, etwa Ekel, Widerwillen, Wut, Freude, Übermut.


Woher Heike Jung ihren Impuls bekam? Das Wort „Sucht“ in unserer Schreibgruppe setzte ihre Fantasie in Gang. Genauso hätte es das Zeitungsthema Sucht sein können, Todesrate, Suchtkriminalität. Heike Jung hat den Weg zu einem düsteren Bild gefunden.


Heidemarie Köhlers Impuls könnte ein Gefühl aus dem tiefsten Innern gewesen sein, der Anblick einer Anzeige eines Modehauses oder auch der Blick in den Spiegel. Die Enttäuschung kommt vehement und dennoch nicht übertrieben rüber.


„Zwischenräume“ handelt von den realen und den gefühlten Lücken. Eine schlichte Aufzählung. Wer kann damit etwas anfangen?


„Passt schon“ ist diese zweckfreie Spielerei mit Worten und Gedanken. Ein Wort hakelt sich fest und die Assoziationen setzen sich in Bewegung.


Existenziell ist Beate Raus Text, in dem die Person der Ich-Perspektive sich wie zerrissen zwischen zwei Welten, zwei Anforderungen, Erwartungen fühlt.


Das Bild von fadenscheinigem Stoff – Textur – wirkt massiv als Metapher und wird verstärkt durch die Vorstellung, aus der Naht getrennt zu sein. Da ist nur wenig übrig, was das Leben zusammenhalten kann. Der Schluss ist doppeldeutig. Ich würde ihn gern als positiven Wink deuten.


Die Themen ruhen in uns selbst


Wir bedienen uns an der Fülle von Erinnerungen, Beobachtungen, Reflexionen, Geschichten, Träumen, Tagträumen, Visionen, Vorstellungen, Wunschdenken, Witzen, Briefen, Fotos, inneren Monologen, Dialogen. Das sind reich sprudelnde Quellen.


Manchmal zu reich, weil wir für unsere Kurzprosa eher eindampfen als strecken wollen. Zugute kommt uns, dass wir weniger mit Spannung und Problemlösungen arbeiten, als mit dem Reiz der Überraschung. Die Erkenntnis einer Reflexion kann möglicherweise genauso beeindrucken wie eine Story. Doch wie gelangen wir zu unseren Quellen?


Allem literarischen Schreiben, ja, möglicherweise generell der Kunst, geht das Staunen voraus. Die Welt mit achtsamem Blick betrachten, mit Staunen über die belebte und unbelebte Natur, über zwischenmenschliche Beziehungen, über Sinneseindrücke, über das Selbst in der Begegnung mit dem Anderen und über Phänomene wie Dasein, Liebe, Sterben, Freude, Sehnsucht, Trauer, ist Voraussetzung der künstlerischen Formulierung.


Bereits eine kleine Handlung, ja, sogar eine Momentaufnahme, kann sehr Großes darstellen. Diese Sicht ist unsere Begleiterin: Gut und kurz wollen wir schreiben und finden dafür alles in uns selbst. So wirken die Texte vielfach als Assoziationen, als Folge einzelner Eindrücke, Vorstellungen, Erinnerungen, die für den Moment des Schreibens ins Bewusstsein rücken. Innere Monologe kommen als Stilform vor, aber auch erlebte Rede, detaillierte Beschreibungen, Metaphern, Charakterisierungen, Porträtskizzen, Dialoge usw.


Alltagsthemen entfalten durch die Genauigkeit des Betrachtens einen eigentümlichen Reiz. Ob das falsche Kleid im Internet bestellt wurde oder man erlebt, dass einem alle Felle wegschwimmen, es dreht sich um die Betrachtung des Inneren. Mal leicht, mal schwer verletzt, mal einfach heiter, mal überschäumend glücklich. Auf jeden Fall nicht betrunken von Klischees, sondern ganz individuell erzählt.


Die Themen leben in der Literatur


Die richtig großen Themen der Literatur füllen die Bücher dieser Welt. Sie sind zwar einerseits kulturabhängig, andererseits durch ihre Bezogenheit auf das menschliche Leben fundamental und archetypisch.


Abenteuer, Altern, Angst, Aufstieg und Fall, Autorität, Befreiung, Begegnung, Betrug, Charakter, Charisma, Dummheit, Egoismus, Ehrgeiz, Eifersucht, Einfühlung, Eitelkeit, Entdeckung, Entwicklung, Erlösung, Falschheit, Familie, Flucht, Führung, Geburt, Geiz, Gelassenheit, Geschwister, Grenzerfahrung, Größenwahn, Hass, Heiterkeit, Heldentum, Herrschaft, Ich-Schwäche, Jähzorn, Jugend, Korruption, Konkurrenz, Krankheit, Kriminalität, Leiden, Leidenschaft, Lernen, Liebe, Lust, Macht, Mitleid, Mord, Narzissmus, Neid, Neugier, Neurose, Opfer, Ordnung, Prüfung, Psychose, Qualen, Rache, Rätsel, Rausch, Reifung, Reinigung / Katharsis, Rettung, Rivalität, Schmerz, Schuld, Schwangerschaft, Sehnsucht, Sex, Suche, Sucht, Suizid, Sünde, Tabu, Tod, Transformation, Trauer, Underdog, Unterwerfung, Vater und Mutter, Verblendung, Verfolgung, Verliebtheit, Versuchung, Verwandlung, Wahn, Wandel, Xenophobie (Fremdenhass), Ypsilon-Chromosomen, Zorn, Zwanghaftigkeit. In dieser Fülle hat sie Jürgen vom Scheidt (*1940) zusammengetragen.


Was für Epik gut ist, kann man auch für Kurzprosa nutzen.


Selbst in einem Witz, in einer Skizze geht es meist um einen der genannten Lebens- und Gefühlsbereiche. Detailgenau einen Gegenstand, ein Gefühl, einen Charakter zu beschreiben, das ist das Geheimnis von guter Qualität.


Also:


Intensiv eine sinnliche Wahrnehmung von Hören, Schmecken, Riechen, Tasten, Sehen darstellen.
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